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Duale Universitäten als Ergänzung

Lehrer sind nicht die Schlimmsten

schlag von Mauro Dell’Ambrogio, Studenten 
noch vor dem Masterstudium in die Indus-
trie zu zwängen, als wirklichkeitsfremd und 
potenziell schädlich für die Qualität unserer 
Hochschulen bezeichnen. Ein Wissenschaf-
ter muss heute fähig sein, sich auch inner-
halb einer Firma schnell in ein neues Arbeits-
gebiet einzuarbeiten. Dabei helfen ihm eine 
grundlegende Ausbildung in Forschung auf 
irgendeinem Gebiet und verschiedene Sicht-
weisen, gegeben durch Universitätswechsel 
und Post-Doktorat im Ausland. Interessierte 
Studenten können schon heute im Rahmen 
von Praktika Industrieluft schnuppern. Die 
Universitäten werden sich kaum auf einen 
solchen Vorschlag einlassen. Vor allem in 
den Wissenschaften sind es die Master-  
und Doktorats-Studenten, die die relevante 
Bench-Arbeit der Forschung leisten. Im 
Gegensatz zu den Fachhochschulen ist die 
Ausbildung von Industriefachkräften nicht 
das alleinige Ziel der Universitäten. 
Rudolf Duthaler, Bettingen (BS)

Die Ausführungen von Herrn Staatssekre-
tär Mauro Dell’Ambrogio teile ich als erfahre-

sicher, dass momentan die Mode meint,  
den Schlabber-Look als alleinseligmachen-
den Modestil anbieten zu müssen. Oder 
dann Designer- oder Business-Kleidung, 
etwas anderes gibt es anscheinend nicht 

«Lernen findet nicht nur im Hörsaal statt»
NZZ am Sonntag vom 30. November

Im Interview schlägt Staatssekretär 
Dell’Ambrogio vor, Studierende sollten ver-
mehrt während der ganzen Studienzeit im 
Fachgebiet praktische Erfahrungen erwer-
ben. Gemäss den Erhebungen des Bundes-
amtes für Statistik sind rund drei Viertel der 
Studierenden neben dem Studium erwerbs-
tätig, hauptsächlich um über mehr Geld zu 
verfügen. Nur knapp ein Drittel dieser Stu-
dierenden will damit Fachwissen erwerben 
oder die Berufseinstiegschancen verbessern. 
Es ist sehr schwierig, eine Stelle für die ganze 
Studienzeit zu erhalten, wobei in solchen 
Fällen keine oder niedrige Löhne ausgerich-
tet werden. Zwar ist eine Begegnung mit der 
Arbeitswelt vor allem bei einer mehrjährigen 
systematischen Praxisorientierung sehr 
nützlich. Solche Stellen sind aber ausser-
ordentlich schwierig zu finden. Es gibt zwei 
Profile von Universitätsstudierenden: solche, 
die einen raschen Studiumsabschluss schaf-
fen wollen, und solche, die im Studium aus 
verschiedenen Gründen (etwa Über- und 
Unterforderte) über mehr Zeit verfügen 
wollen. Für die zweite Gruppe hat Deutsch-
land in den meisten Bundesländern soge-
nannte duale Universitätsstudiengänge 
geschaffen, die bewusst praxisorientiert sind 
und sich von den Fachhochschulen dadurch 
unterscheiden, dass sie gleichzeitig im Stu-
dienfach eine (Kurz-)Lehre ermöglichen und 
auf (im Gymnasium erworbene) allgemein-
bildende Fächer verzichten. Sie erwerben 
«berufsbegleitend» einen Bachelorgrad. Die 
duale Hochschule verfügt über ein Netzwerk 
von Lehrstellen für die Studierenden. Diese 
Schulen haben sich zu einem eigenständigen 
und gesuchten Bildungsweg mit hohen 
Wachstumsraten entwickelt. Vorab das 
Staatssekretariat sollte sich für diesen Schul-
typ auch angesichts der (zu) hohen Dropout-
Raten an den Universitäten einsetzen und 
damit gesuchte Fachleute ausbilden!
Ernst Buschor, ehemaliger Zürcher 
Bildungsdirektor, Zollikerberg (ZH)

Ich schliesse mich den Erkenntnissen von 
Mauro Dell’Ambrogio an. Es ist an den 
zukünftigen Arbeitgebern, geeignete und 
entsprechend entlöhnte Praxisstellen anzu-
bieten und gleichzeitig Druck auf die Hoch-
schulen auszuüben, um die Lehrgänge zu 
entschlacken und entsprechend zu verkür-
zen. Mit der erworbenen Erfahrung würde 
man vieles verstehen, anstatt nur zu wissen. 
Die Lehranstalten werden sich kaum selber 
bewegen, es gilt immer noch die Maxime 
«Menge vor Qualität». Es haben sich dort zu 
viele bequem eingerichtet, um etwas zu 
dozieren, das zwar schön zu wissen, für den 
Beruf aber kaum relevant ist. Ich glaube, es 
ist nicht unangemessen, für Masterlehrgänge 
zwei Jahre Praxis zu verlangen. Richtig orga-
nisiert, dürfte sich ein Abschluss nicht 
wesentlich verzögern, die Absolventen 
wären aber voll da und keine glorifizierten 
«Azubis». 
Paul Preisig, Herisau (AR)

Als promovierter Chemiker war ich in der 
Wirkstoff-Forschung der Pharmaindustrie 
tätig. Aus dieser Sicht muss ich den Vor-

«Schlabber-Pädagogen»
NZZ am Sonntag vom 30. November

Ein feiner Artikel, und als Ergänzung 
dazu: Es gibt eine Berufsgruppe, deren 
Bewusstsein für passende Kleidung noch 
weniger ausgeprägt ist als jenes der Pädago-
gen – das Gros der Sozialarbeiterinnen und 
Sozialarbeiter. 
Charles Graf, Zürich

Als Lehrer, der sich um sein Auftreten 
kümmert, habe ich mich sehr über diesen 
Artikel geärgert. Wenigstens von einem Stil-
Experten dürfte man eine Differenzierung 
erwarten zwischen Flipflops, die neongrün 
leuchten und eine Palme als Motiv tragen, 
und ebensolchen, die – etwas teurer, mag 
sein – schlicht schwarz daherkommen und 
keine Markennamen zeigen.

Meiner Meinung nach können auch Drei-
vier tel hosen ohne Muster und aus leichtem, 
dunklem Stoff sehr elegant wirken. Und, 
seien wir doch einmal ehrlich: Poloshirts  
als Empfehlung? Diese Jacht segelt mit 
Sicherheit ihrem Untergang entgegen, die 
bunt karierten Kurzarmhemden als Alter-
native zur Piratenflagge gehisst – mir macht 
das Angst! 
Martin Meier, Effretikon (ZH)

Äusserlichkeiten sind also wichtiger als 
Arbeitsbedingungen, Burnout-Studien, Klas-
sengrössen oder aussergewöhnliche Leistun-
gen von Lehrern und Lehrerinnen? Das ist 
Ausdruck eines oberflächlichen Denkens, 
das in der «NZZ am Sonntag» eigentlich 
nichts zu suchen hat. Das Image der Lehr-
personen in der Öffentlichkeit könnte heute 
vager nicht sein.

Der «Schlabber-Pädagoge» wird diesmal 
mit einer Zeichnung dingfest gemacht, die 
auf Hörensagen beruht, wie der früher 
abschreckende Lehrertypus mit Sandalen. 
Dieser wird auch wieder zitiert, mit oder 
ohne Socken ein Verbrechen. Oder eben auch 
Flipflops oder die berühmten Adiletten seien 
ein Kündigungsgrund. Wir sprechen hier 
über Lehrpersonen, phantomhafte Wesen, 
die keiner kennt. Wann schaffen es Lehr-
personen denn schon, Objekte des öffent-
lichen Interesses zu werden? Nur wenn sie 
sich unprofessionell verhalten, Privates  
nicht vom Beruf trennen können. Also 
immer bei negativen Anlässen – und dann 
meistens anonym. Ein Problem ist aber 

da dieses immer erst zum Zuge kommt, 
nachdem ein Delikt begangen wurde. Das 
Fall-Material der letzten zwanzig Jahre zeigt 
zudem, dass schwere Tierquälereien ent-
gegen der Darstellung von Herrn Stirnimann 
keineswegs fast ausschliesslich auf Überfor-
derung oder psychische Probleme der Tier-
halter zurückzuführen sind, sondern oftmals 
auf mangelndes Verantwortungsbewusst-
sein.
Christine Künzli, Stellvertretende 
Geschäfts leiterin der TIR, Zürich

Dass Hass auch nur im Entferntesten das 
Motiv sein kann, eine gerechte Strafe für 
Tierquälerei zu fordern, ist eine zynische Art, 
mit dem Problem umzugehen. Alle, die im 
Tierschutz arbeiten, wissen, dass es oft Wie-
derholungstäter sind, die vor dem Richter 
stehen. Nur harte Strafen und endlich ausge-
sprochene Tierhalteverbote können notori-
sche Tierqualhalter oder Tierquäler abschre-
cken. Dazu kommt, dass Tierärzte überhaupt 
nur in extremen Zuständen dazu zu bringen 
sind, einzuschreiten, da es meistens ihre 
eigenen Klienten sind. Ein weiteres Problem 

Strafrechtliche Verfolgung 
unabdingbar
«Es braucht keinen Tierschutz, der von Hass 
getrieben ist»
NZZ am Sonntag vom 30. November

Bei der jährlichen Analyse der Tierschutz-
strafpraxis der Stiftung für das Tier im Recht 
(TIR) geht es keineswegs darum, Hass zu 
entfachen. Ziel ist es vielmehr, auf eine kor-
rekte Umsetzung des Tierschutzgesetzes 
hinzuwirken und so der immer noch festzu-
stellenden Bagatellisierung von Tierschutz-
delikten entgegenzutreten. Das Tierschutz-
recht sieht vor, dass bei Tierschutzverstössen 
neben einem Verwaltungsverfahren, das für 
die betroffenen Tiere zweifellos von grosser 
Bedeutung ist, auch ein Strafverfahren 
durchgeführt wird. Damit das Tierschutz-
recht seine präventive Wirkung entfalten 
kann, ist eine strafrechtliche Verfolgung der 
Täter unabdingbar. Auch dass den betroffe-
nen Tieren durch ein Strafverfahren nicht 
mehr geholfen werden kann, schmälert 
dessen Wichtigkeit nicht. Dieser Einwand 
würde das gesamte Strafrecht infrage stellen, 

sind die Staatsanwaltschaften, welche in 
vielen Fällen – da wo kein Personenschaden 
besteht und es «nur» um das Tier geht –  
die Verfahren sogar gerne einstellen. In der 
Schweiz besteht zudem nur in zwei Kanto-
nen überhaupt ein Beschwerderecht bei 
 Verfahrenseinstellungen. Unser Tierschutz-
gesetz ist nur so gut, wie es auch umgesetzt 
wird. Wir können die Stiftung für das Tier im 
Recht nur tatkräftig unterstützen in den 
Bemühungen, dem Tier zu seinem Recht zu 
verhelfen.
Marion Theus, Klosters (GR)

Es ist unfassbar, was der Tierarzt und ehe-
malige Kantonstierarzt des Kantons Luzern, 
Josef Stirnimann, für eine heile Tier-
schutzwelt in der Schweiz zeichnet, obwohl 
es vor allem den meisten Nutztieren dreckig 
geht. In den hiesigen Tierfabriken leiden 
viele Tiere unter genau den von Stirnimann 
aufgezählten und bagatellisierten Missstän-
den. Seine Aussage, Tierquäler sollten zu 
keiner härteren Strafe verurteilt werden, ist 
ein Schlag ins Gesicht jeder Tierschutzorga-
nisation, die sich für das Wohl der Tiere ein-

setzt. Gemäss Stirnimann sollte man Tier-
quäler nur leicht oder gar nicht bestrafen – 
das ist die reinste Sabotage gegen die Bemü-
hungen der Stiftung für das Tier im Recht, 
die von Stirnimann ins Lächerliche gezogen 
werden. Und das ist ein Freibrief für Tier-
quäler, und dabei handelt es sich selten um 
Sozialfälle, die es «nicht böse meinen mit 
den Tieren», sondern vielmehr um gewerbs-
mässige Tierquälerei in der Nutztierhaltung; 
gerade hier drücken bei Missständen die 
meisten Kantonstierärzte zugunsten der 
Tier ausbeutungsindustrie ein Auge zu, weil 
es um Profit geht. 
Claudia Zeier, Zürich

Medialer Bauernaufstand
«Mediale Grossoffensive»
NZZ am Sonntag vom 30. November

2000 Mitarbeiter und ein Budget von  
263 Millionen Euro für die Propaganda von 
Russia Today? Zum Glück sorgt allein schon 
die BBC mit 23 000 Mitarbeitern und einem 
Jahresumsatz von 6,3 Milliarden Euro für 
höchst objektive Berichterstattungen. Bei 
CNN wird es wohl ähnlich aussehen. Es ist 
mir daher schleierhaft, wieso Klaus-Helge 
Donath also von einer «medialen Grossoffen-
sive» spricht. Setzt man finanzielle Mittel 
und Professionalität der Sender in Relation, 
ist dies wohl eher ein «medialer Bauern-
aufstand». Und Bauernaufstände hatten ja 
glücklicherweise auch nie den Status quo 
gefährdet. Wir können also beruhigt sein! 
Matthias Ulrich, Zug

Medienmanipulation ist eine wichtige 
Waffe jeder Regierung. Und die Wahrheit  
in der Politik ist immer subjektiv. Russland 
deswegen zu beschuldigen, wäre amüsant, 
wenn im gleichen Zug die Manipulationen 
anderer Regierungen genannt würden. So 
aber scheint es, dass in vielen Köpfen immer 
noch Kalter Krieg herrscht und der böse 
Feind nur im Osten steht.
Marcus Lang, Büren an der Aare (BE)

Angst vor Fracking?
«Angst vor der Tiefe»
NZZ am Sonntag vom 30. November

In den 1960er Jahren haben Wissenschaf-
ter, bezahlt durch die Tabakindustrie, uns 
vorgeschwatzt, Rauchen sei harmlos. Ges-
tern war es die Atomkraft, die harmlos war, 
heute das «Fracking». Es mag sein, dass 
nüchtern betrachtet die Risiken des Fra-
ckings geringfügig sind, trotzdem sind mir 
alternative Energien lieber. Die Erderwär-
mung ist laut Uno Tatsache, braucht es da 
wirklich noch Fracking, damit wir die 
Umwelt durch den CO2-Ausstoss noch länger 
und nachhaltiger belasten? 
Charles Schnider, Muntelier (FR)

Etablierte Hilfswerke 
werden beeinträchtigt
«Jeder Rappen zählt fürs Marketingbudget»
NZZ am Sonntag vom 30. November

Die Entwicklung im Spendenwesen – ins-
besondere in der vorweihnachtlichen Zeit 
– hat Thomas Isler absolut treffend darge-
stellt und kommentiert. Vorbei sind die 
Zeiten, in denen Wohltätigkeit still, diskret 
und direkt erfolgt ist. Mag sein, dass durch 
das «Engagement» der Grossverteiler und 
von SRF, mit veritablem Spendenklamauk, 
kurzfristig höhere Sammelergebnisse erzielt 
werden. Diese marketinggesteuerten Aktio-
nen sind aber weder effizient noch nachhal-
tig. Spätestens nach den Festtagen wenden 
sich die «Glasbox-Konsumenten» wieder 
ihrem Alltag zu, und die aktive, sprich finan-
zielle Anteilnahme am Leid Dritter hat sich 
für elf Monate erledigt. Dass den beiden 
 traditionellen Grossverteilern inzwischen 
jedes Mittel recht ist, um sich gegenüber den 
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ner Universitätsprofessor im Fach Betriebs-
wirtschaftslehre weitgehend. Allerdings ist 
darauf hinzuweisen, dass es funktionierende 
Studienangebote der beschriebenen Art 
bereits im Ausland gibt. Zum Beispiel in 
Deutschland an der Steinbeis Business Aca-
demy (Berlin/Stuttgart). In einem dualen 
Hochschulstudium studieren Bachelor- und 
Masterstudierende begleitend zu ihren 
Anstellungen in namhaften Unternehmen. 
Sie schreiben unter anderem Transferarbei-
ten, die den gelehrten Stoff auf konkrete 
Problemstellungen ihrer Arbeitgeber anwen-
den. Ich habe nach meiner Emeritierung in 
Bern dort dreimal auf Masterstufe unterrich-
tet (Internationales Personalmanagement) 
und mich persönlich von der Qualität vieler 
Studierender und des Angebotes dieser 
Hochschule im Bereich Managementlehre 
überzeugen können. Entscheidend sind die 
Kooperationsbereitschaft der Wirtschaft und 
die Seriosität des Hochschulangebotes. Das 
Modell des «Teilzeit-Masters» lebt folglich 
schon. Nur das Ausland war schneller. Wir 
können davon lernen.
Norbert Thom, Bern

mehr. Und wissen Sie, was? Das «leuchtende 
Beispiel Kreuzlingen», moderiert von Ihrem 
Stilexperten, bringt uns keinen Schritt 
weiter. Es kann uns gestohlen bleiben.
Rudolf Weiler, Stäfa (ZH)

neuen Playern aus dem Norden zu behaup-
ten, ist wohl zu akzeptieren. Dass aber der 
bald steuerfinanzierte Medien-Monopolist 
SRF über Tage in dieser ernsthaften Thema-
tik mitmischt, ist einfach ärgerlich. Trotz 
gegenteiligen Argumenten ist es Fakt, dass 
diese Entwicklung die etablierten Hilfswerke 
in ihren professionellen und kostenbewuss-
ten Einsätzen im In- und Ausland beein-
trächtigt.
Bruno Zeltner, Küssnacht am Rigi (SZ)

Mutige Aussage
«Wirbel um Lausanner Bischof
vor Besuch im Vatikan»
NZZ am Sonntag vom 30. November

Der Artikel über Bischof Charles Morerod 
und seine Stellungnahme zur gemischt kon-
fessionellen Teilnahme an der Eucharistie 
bedarf einer Präzisierung. Denn der Bischof 
öffnet die Türe sehr wohl einen Spaltbreit, 
der mir nicht unbedeutend erscheint. Aus-
nahmen sind gerade für gemischt konfes sio-
nelle Familien und Paare möglich, wie der 
Bischof schreibt. Diese klare Aussage eines 
Bischofs erachte ich als mutig, wichtig und 
die reale Situation in seiner Diözese anerken-
nend. 
Judith Glaser-Heiniger, Tolochenaz (VD)

Vergessen gegangener 
Vorreiter
«Der Videojournalist als Aasgeier»
NZZ am Sonntag vom 30. November

Mit Interesse habe ich Christian Jungens 
Artikel über «Nightcrawler» gelesen und in 
diesem Zusammenhang über Hollywoods 
medienkritische Filme aus den siebziger und 
neunziger Jahren. Unter den von Ihnen 
erwähnten Werken, welche auf unterschied-
liche Weise die Skrupellosigkeit von Medien-
schaffenden und die Sensationsgeilheit 
anprangern, fehlt mir allerdings ein Titel aus 
dem Jahr 1951, den man als Vorreiter dieser 
Filme betrachten kann. «Ace in the Hole» 
(«Reporter des Satans») von Billy Wilder, mit 
Kirk Douglas, eine gnadenlose Abrechnung 
mit dem Zynismus und der kriminellen 
Manipulation eines Journalisten. Natürlich 
geht es bei Beispielen immer um eine Aus-
wahl (erwähnenswert wäre unter anderem 
auch Billy Wilders bitterböse Komödie 
«Front Page» aus dem Jahr 1974), aber «Ace 
in the Hole» hätte meines Erachtens nicht 
fehlen dürfen.
Rosmarie Monteleone, Basel

Kein Geringerer als Billy Wilder drehte 
1951 einen Schwarz-Weiss-Film mit dem 
jungen Kirk Douglas in der Rolle als «Repor-
ter des Satans». In dem Film, der den Origi-
naltitel «Ace in the Hole» trägt, torpediert 
Douglas als gewissenloser Journalist die Ret-
tung eines Jungen, der in einer Höhle einge-
schlossen ist, um seiner Story Tag für Tag 
noch eins draufsetzen zu können. Kein 
Video-Aasgeier also, aber ein bis dahin idea-
listischer Lokal fotograf lässt sich von dem 
Fiesling anstecken. Ein Aasgeier-Team 
mithin. «Ace in the Hole» wurde 1952 für den 
Oscar nominiert.
Robert Treichler, Waldshut (D)


